
der	 Seekrankheit	 (die	 Reise	 dauert	 mehr	 als
eine	 Stunde)	 und	 der	Angst	 zu	 kämpfen,	 denn
das	 Schiff	 muss	 gefährliche	 Riffe	 vermeiden,
die	 es	 zerschmettern	könnten,	wenn	der	Wind
es	gegen	sie	schleudern	würde	…

Also	Angst,	Lärm,	Sturm	…	Aber	 auch	die
unermessliche	 Freude,	 endlich	 alle	 diese
Seevögel	zu	hören,	von	denen	ich	seit	so	langer
Zeit	 träume!	 Ich	 kann	 nicht	 ausführlich	 über
alle	 diese	 Vögel	 sprechen,	 weil	 so	 viele
Spezies	 am	 Ozean	 und	 an	 den	 Meeresküsten
leben,	 dass	 man	 ein	 ganzes	 Buch	 schreiben
müsste	…



Katherine	Mansfield	(1888–1923)

…	Sehen	Sie	den	großen	Nagel	rechts	von
der	 Haustür?	 Selbst	 jetzt	 noch	mag	 ich	 kaum
hinschauen,	 und	 doch	 bring’	 ich’s	 nicht	 über
mich,	 ihn	 rauszuziehen!	 Ich	 möchte	 gern
denken,	 daß	 er	 immer	 dort	 bliebe,	 auch	wenn
ich	nicht	mehr	da	bin.	Manchmal	hör	 ich,	wie
die	 Leute,	 die	 nach	 mir	 hier	 wohnen,
zueinander	 sagen:	 »Dort	 muß	 mal	 ein	 Käfig
gehangen	 haben!«	 Und	 das	 tröstet	 mich;	 dann
denke	ich,	er	ist	nicht	ganz	vergessen.

…	 Sie	 können	 sich	 nicht	 vorstellen,	 wie
wunderschön	 er	 sang!	 Gar	 nicht	 wie	 andere
Kanarienvögel.	 Und	 das	 bilde	 ich	 mir	 nicht
etwa	 bloß	 ein.	 Vom	 Fenster	 aus	 habe	 ich	 oft
gesehen,	 wie	 die	 Leute	 an	 der	 Gartenpforte



stehenblieben,	um	ihm	zuzuhören,	oder	wie	sie
sich	 beim	 Jasmin	 über	 den	 Zaun	 lehnten	 und
eine	 ganze	 Zeitlang	 zuhörten,	 so	 hingerissen
waren	 sie.	 Wahrscheinlich	 kommt	 es	 Ihnen
verrückt	vor	–	aber	nicht,	wenn	Sie	ihn	gehört
hätten	 –,	 doch	mir	 schien	 es	wirklich	 immer,
daß	er	ganze	Lieder	 sang	–	mit	einem	Anfang
und	einem	Ende.

Wenn	 ich	zum	Beispiel	am	Nachmittag	mit
meiner	 Hausarbeit	 fertig	 war	 und	 eine	 andre
Bluse	 angezogen	 hatte	 und	 meine	 Näharbeit
hier	 auf	 die	 Veranda	 brachte,	 dann	 hüpfte	 er
immer	 hopp-hopp-hopp	 von	 einer	 Stange	 auf
die	 andre,	 klopfte	 gegen	 die	 Gitterstäbe,	 wie
um	meine	Aufmerksamkeit	auf	sich	zu	lenken,
nippte	einen	Schluck	Wasser	wie	jeder	Sänger
und	 stimmte	 dann	 ein	 so	 herrliches	 Lied	 an,
daß	ich	die	Nadel	sinken	lassen	mußte,	um	ihm
zuzuhören.	 Ich	 kann’s	 nicht	 beschreiben	 –	 ich
wollte,	 ich	 könnt’s.	 Dabei	 ging’s	 jeden



Nachmittag	 so,	 und	 immer	 war	 mir,	 als	 hätte
ich	jeden	Ton	verstanden.

…	Ich	habe	ihn	geliebt!	Und	wie	ich	ihn	geliebt
habe!	Vielleicht	kommt	es	nicht	so	sehr	darauf
an,	 was	man	 in	 dieser	Welt	 liebt.	 Aber	 etwas
lieben	 muß	 man.	 Natürlich	 hatte	 ich	 immer
mein	 kleines	 Haus	 und	 den	 Garten,	 aber	 aus
irgendeinem	 Grund	 genügte	 mir	 das	 nicht.
Blumen	 haben	 ihre	 eigene,	 wundervolle
Sprache,	aber	Mitgefühl	kennen	sie	nicht.

Den	 Abendstern	 –	 den	 hab’	 ich	 geliebt.
Klingt	 Ihnen	 das	 töricht?	 Nach
Sonnenuntergang	 bin	 ich	 immer	 in	 den	 Hof
gegangen	und	hab’	auf	ihn	gewartet,	bis	er	über
dem	dunklen	Eukalyptus	aufgegangen	ist.	Dann
hab’	 ich	 geflüstert:	 »Da	 bist	 du	 also,	 mein
Guter!«	 Und	 genau	 in	 jenem	 ersten	 Moment
schien	er	für	mich	allein	zu	leuchten.	Er	schien
zu	 verstehen,	was	mich	 bewegte	 –	 etwas,	was



wie	Sehnsucht	 und	 doch	 keine	Sehnsucht	war.
Vielleicht	 Trauer	 –	 ja,	 eher	 wie	 Trauer.	 Aber
weshalb	denn	Trauer?	Es	gibt	vieles	in	meinem
Leben,	wofür	ich	dankbar	sein	muß.

…	 Doch	 nachdem	 er	 in	 mein	 Leben
gekommen	war,	vergaß	ich	den	Abendstern.	Ich
brauchte	ihn	nicht	mehr.	Aber	es	war	sonderbar.
Als	der	Chinese,	der	immer	an	die	Tür	kommt
und	Vögel	verkaufen	will,	ihn	in	seinem	kleinen
Käfig	 hochhielt,	 flatterte	 er	 nicht	 ängstlich
herum,	 wie	 die	 armen	 kleinen	 Stieglitze,
sondern	 er	 piepste	 nur	 einmal	 ganz	 leise,	 und
ich	 –	 genau	 wie	 ich’s	 dem	 Stern	 über	 dem
Eukalyptus	 immer	 zugeflüstert	 hatte	 –	 sagte:
»Da	 bist	 du	 also,	 mein	 Guter!«	 Von	 dem
Augenblick	an	war	er	mein.

…	Selbst	jetzt	in	der	Erinnerung	wundert	es
mich,	wie	er	und	ich	miteinander	lebten.	Sowie
ich	frühmorgens	nach	unten	kam	und	das	Tuch
von	 seinem	 Käfig	 zog,	 begrüßte	 er	 mich	 mit


